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  1. Der alte Rodenstein


  



  
     


     


    Wenn man auf der Karte von Mainz eine Gerade bis Kreuznach zieht, so berührt diese Linie den Namen eines Dörfchens, das der Sitz einer Oberförsterei ist. Sie bildet ein geräumiges, schlossähnliches Gebäude, das vor Jahrhunderten für eine zahlreichere Bewohnerschaft gebaut worden war als jene, die es im Jahr 1848 belebte.


    Dem hier wohnenden alten Oberförster Rodenstein war es in dem grauen Schloss mit der Zeit zu einsam geworden und so bat er eine entfernte Verwandte, mit ihrer Tochter zu ihm zu ziehen. Diese Verwandte, eine Frau Sternau, war die Mutter Doktor Karl Sternaus. Sie war seit langer Zeit Witwe und erfüllte daher nicht ungern den Wunsch ihres Verwandten, der gewöhnlich Herr Hauptmann genannt wurde, weil er diesen Grad bei der Landwehr bekleidet hatte.


    Auf einem kleinen Vorwerk, das eigentlich eher ein Vorhof des Schlosses genannt werden konnte, wohnte die kleine Familie des Steuermannes Unger. Diese Familie bestand außer dem viel abwesenden Vater nur aus Frau Unger und einem achtjährigen Sohn, dem kleinen Kurt, der ein großer Tausendsassa und zugleich der erklärte Liebling sämtlicher Schlossbewohner war.


    Es war an einem frühen Morgen, da saß der Herr Hauptmann in seinem Amtszimmer und rechnete Tabellen aus. Das war die Arbeit, die er am wenigsten liebte, und darum lagen schwere Wetterwolken auf seiner Stirn, und aus seinen Augen hätte es gern aufgeblitzt, wenn er nur jemand gehabt hätte, den diese Blitze treffen konnten.


    Da klopfte es an die Tür.


    „Herrrrrrrein!“, befahl Rodenstein.


    Die Tür öffnete sich und der Forstgehilfe Ludwig Straubenberger trat ein. Er war die rechte Hand, das Faktotum des Oberförsters und hatte dessen Licht- und Schattenseiten an erster Stelle zu empfinden. Da er in der Kompanie des Herrn Hauptmanns gedient hatte und von dieser Zeit her an militärische Ordnung gewöhnt war, blieb er mit zusammengeschlagenen Absätzen an der Tür stehen, ohne zu grüßen.


    „Nun?“, knurrte der Oberförster.


    „Guten Morgen, Herr Hauptmann.“


    „’n Morgen! Verdammtes Zeug!“


    „Was? Die Holzdiebe?“


    „Holzdiebe! Dummheit! Die Tabellen meine ich!“


    „Ja, das ist verdammtes Zeug, noch viel schlimmer als die Holzdiebe dahier. Ich bin froh, dass ich nicht Oberförster bin, da lassen sie mich mit den Tabellen in Ruhe!“


    „Ha! Du und Oberförster!“, knurrte Rodenstein grimmig. „Würdest auch außer den Tabellen lauter Dummheiten machen! Was bringst du?“


    „Es ist ein Herr unten, der mit dem Herrn Hauptmann sprechen will. Er will sich nur dem Herrn Hauptmann selber nennen.“


    „Blödsinn! Na, schicke ihn herauf!“


    „Zu Befehl, Herr Hauptmann!“


    Ludwig entfernte sich und bald trat der Fremde ein, ein langer, dürrer Mensch, der eine große Brille auf der Hakennase trug. Er benahm sich, als sei er hier zu Hause, und fragte gemütlich:


    „Sie sind der Oberförster Rodenstein?“


    Jetzt endlich hatte Rodenstein eine triftige Veranlassung, seine Blitze an den Mann zu bringen. Er stand auf, öffnete die Tür und winkte hinaus:


    „Treten Sie noch einmal zurück!“


    „Warum?“


    „Warum? Nun, sehr einfach, weil ich es wünsche.“


    „Aber ich sehe doch keinen...“


    „Hinaus!“, unterbrach ihn der Hauptmann mit einer Stimme, die dem Fremden durch alle Glieder fuhr.


    „Nun, wenn Sie es wünschen, so kann ich es ja tun.“ Mit diesen Worten zog er sich bis vor den Eingang zurück.


    „So ist es recht“, sagte der Oberförster. „Nun, bitte, treten Sie nochmals ein und grüßen Sie, wie es jeder anständige Mensch zu machen hat, selbst wenn er zu einem Taglöhner kommt.“


    Damit schob er den Mann noch weiter hinaus in den Gang und zog die Tür zu. Es dauerte eine Minute, dann klopfte es.


    „Herein!“, rief Rodenstein.


    Der Fremde öffnete und trat ein. Der höhnische Zug um seinen Mund bewies deutlich, dass er die jetzige Demütigung nur als vorläufig betrachte.


    „Herr Oberförster“, sagte er, „ich habe meine guten Gründe, Ihnen nachzugeben. Ich wünsche Ihnen also einen guten Morgen.“


    „Guten Morgen! Was weiter?“


    „Darf ich Sie um eine amtliche Unterredung bitten? Ich bin großherzoglich-hessischer Polizeikommissar.“


    „Ich habe nicht viel Zeit übrig, machen wir es also kurz! Setzen Sie sich! Was wollen Sie?“


    „Hier wohnt eine gewisse Frau Sternau?“


    „Ja.“


    „Mit ihrer Tochter?“


    „Ja.“


    „In welcher Eigenschaft?“


    „Donnerwetter! In der Eigenschaft als Menschen wohnen sie hier bei mir. Punktum!“


    „Ich muss Sie aufmerksam machen, dass ich befugt bin, mir höfliche Antworten zu erbitten.“


    „Die bekommen Sie ja, Herr großherzoglich-hessischer Polizeikommissarius!“


    „Sind außer dieser Tochter noch Kinder da?“


    „Kinder nicht, aber ein Sohn. Er ist Arzt.“


    „Wo?“


    „Hören Sie, ich habe weder Zeit noch Lust, ein Verhör mit mir anstellen zu lassen, dessen Zweck ich nicht kenne. Was ist mit Doktor Sternau?“


    „Er wird steckbrieflich verfolgt.“


    „Steck – brief – lich!“, rief der Hauptmann. „Wie kommen Sie mir vor?“


    „Ich sage die Wahrheit. Man verfolgt ihn polizeilich von Spanien aus wegen Mordversuchs, Diebstahls und Entführung.“


    Es war ein eigentümlicher Blick, den Rodenstein auf den Kommissar warf, als er erwiderte:


    „Weiter nichts? Bloß wegen solcher Lappalien?“


    „Herr Oberförster, sind das Lappalien?“


    „Na, Sie scheinen mich also doch nicht zu verstehen, ich werde Ihnen daher meine Meinung sagen: Doktor Sternau ist ein braver Kerl wie nur irgendeiner. Ich könnte viel eher glauben, dass Sie selber ein Mörder, ein Entführer oder ein Dieb seien als er. Ihre Behauptung ist reiner Unsinn und mit Unsinn habe ich nichts zu schaffen. Sind Sie wirklich großherzoglich-hessischer Polizeikommissar? Haben Sie Ihren Ausweis mit? Ich kenne Sie nicht.“


    „Herr, wie können Sie mir einen Ausweis abverlangen?“, brauste der Mann auf.


    „Weil jeder Schwindler auf den Gedanken geraten kann, sich für einen Polizeikommissar auszugeben. Gehen Sie und kommen Sie nicht eher wieder, als bis Sie sich ausweisen können.“


    „Wissen Sie auch, was Sie tun?“


    „Ja, das weiß ich ganz genau. Ich werde Sie nämlich hinausweisen, wenn Sie nicht freiwillig gehen!“


    „So werde ich wiederkommen, und zwar mit Unterstützung, und ich will Sie zudem anzeigen wegen Widersetzlichkeit gegen die Obrigkeit. Sie dürfen sich keineswegs für einen selbstständigen Reichsfürsten halten!“


    Da griff Rodenstein zur Klingel und Ludwig trat ein.


    „Ludwig!“


    „Ja, Herr Hauptmann!“


    „Dieser Mensch hier wird hinausgesteckt, und wenn das nicht rasch genug geht, so wird er hinausgeworfen!“


    „Zu Befehl, Herr Hauptmann!“, schmunzelte der Jäger, denn ein solcher Auftrag war nach seinem Geschmack. Dann packte er den Mann bei der Schulter, schob ihn in den Flur hinaus und zur Treppe hinunter. Unten standen einige Jägerburschen müßig im Hof. Als sie sahen, dass es hier gute Arbeit für sie gab, griffen auch sie sofort zu und so kam der Polizist mit der Geschwindigkeit eines Eilzuges zum Schloss hinaus. Draußen aber ballte er die Hände und schwor dem Oberförster grimmige Rache.


    Im Schlosshof stand ein kleiner Knabe in der kleidsamen, grünen Tracht eines Jägers.


    Es war Kurt Unger, der achtjährige Sohn des Steuermannes Unger.


    „Ludwig“, sagte er, „warum wird dieser Mann hinausgeworfen? Was hat er getan?“


    „Er hat dahier den Herrn Hauptmann beleidigt“, lautete die Antwort.


    Der Kleine machte ein zorniges Gesicht und rief:


    „Da soll ihm doch das Wetter leuchten! Ich werde sofort meinen Hinterlader holen und ihm eines auf den Pelz brennen, dass er genug hat! Wer den Herrn Hauptmann beleidigt, den schieße ich tot!“


    Der Jäger lächelte zufrieden, er sah es gern, wenn sein kleiner Liebling Mut zeigte.


    „Halt!“, sagte er jedoch, als Kurt wirklich Miene machte, das Gewehr zu holen. „Auf Menschen darf man nicht so mir nichts dir nichts schießen dahier. Aber ich weiß ein Viehzeug, das du schießen kannst.“


    „Was für ein Viehzeug?“


    „Einen Fuchs!“


    „Einen Fuchs?“, rief der Kleine, indem seine Augen funkelten. „Wo steckt denn der Kerl?“


    „Hinten im Eichenbühl. Ich habe ihn gestern aufgefunden und werde nachher mit den Dackeln aufbrechen, um ihn abzutun.“


    „Darf ich mit?“


    „Versteht sich, wenn deine Mama es erlaubt.“


    „Ich frage sogleich!“


    Der Junge rannte eilig dem Vorwerk zu. Dort war seine Mutter beschäftigt, das Geflügel zu füttern. Der kleine Kurt sprang mitten unter die Vögel hinein, sodass sie rechts und links auseinanderstoben, und rief fröhlich:


    „Mama, Mama, ich soll ihn totschießen!“


    „Wen denn, du Wildfang, du?“, fragte sie lächelnd.


    „Den Fuchs, der uns die Hühner maust.“


    „Wo ist er denn?“


    „Im Eichenbühl. Der Ludwig hat ihn aufgefunden und geht nachher hin. Darf ich mit?“


    „Ja, weil der Ludwig dabei ist.“


    Der Kleine horchte auf, zog sodann eine schmollende Miene und sagte stolz:


    „Oh, den Ludwig, den brauche ich doch eigentlich gar nicht. So einen Fuchs schieße ich schon selber!“


    Darauf ging er ins Haus und kam bald wieder, ein Gewehr über die Schulter gehängt, zurück. Es war ein Hinterlader mit Doppellauf, den der Oberförster eigens für den Knaben bestellt und ihm zu seinem Geburtstag geschenkt hatte. Kurt war für seine acht Jahre körperlich und geistig ungemein entwickelt und es machte dem Hauptmann große Freude, sein Geburtstagsgeschenk ganz über alle Erwartung vortrefflich angewandt zu wissen, denn der Knabe war bereits ein Schütze, der sich sehen lassen konnte.


    „Ich gehe, Mama“, sagte er.


    Sie küsste ihn und nun schritt er so stolz davon, als sei er ein Fürst, der mit seinem glänzenden Gefolge zur Reiherbeize ausreitet. Er kam gerade zur rechten Zeit, Ludwig mit noch einigen Forstläufern bereit zu finden. Sie führten einige Dachshunde an der Leine. Ihr Weg ging durch den dichten Wald. Das Fragen des Knaben hatte kein Ende und die Burschen mussten sich Mühe geben, seinen Wissensdrang zu befriedigen.


    Es war ein milder, klarer Wintermorgen. Die Sonne meinte es gut. Ihre warmen Strahlen hatten im freien Feld den Schnee hinweggeleckt, aber im tiefen Forst lag er noch immer wenigstens einen halben Schuh tief. Kurt musste tapfer stampfen, um mit den anderen vorwärts zu kommen. Endlich erreichten sie den Eichenbühl und gerieten da bald auf die Fährte des Fuchses. Die Hunde zerrten an den Leinen, mussten aber warten, bis man den Bau umgangen und sich überzeugt hatte, dass der Fuchs ihn nicht verlassen habe. Allem Anschein nach war es ein familienloser Einsiedler, der es vorzog, sein Winterquartier für sich allein zu behalten. Nachdem die Nebenröhren verstopft worden waren, sodass nur der Haupteingang frei blieb, wurden die Hunde losgelassen. Sie verschwanden augenblicklich unter der Erde. Nun stellten sich die Schützen auf. Kurt erhielt den Ehrenplatz seitwärts des Auslaufes, wo er stolz seinen Platz einnahm.


    „Schieße nur nicht etwa einen der Hunde!“, warnte der Jäger Ludwig. „Das wäre ein ganz armseliger Schuss dahier.“


    Er hatte nämlich die Gewohnheit, das Wort ,dahier‘ übermäßig oft zu gebrauchen, und zwar zumeist dann, wenn es nicht am richtigen Ort war.


    Kurt zog eine wegwerfende Miene und entgegnete:


    „Einen solchen Hundeschuss überlasse ich dir!“


    Um sich nicht zu ermüden, duckte er sich auf den Boden nieder, steckte sich einen Gabelzweig in die Erde und legte die Läufe seines Gewehres in die Gabel. Gleich darauf hörte man das Kläffen der Dachshunde unter der Erde, das am Ort blieb: Sie hatten also den Fuchs gestellt. Ein zorniges Heulen bewies, dass er sich tapfer wehrte. Es war ein alter Bursche, der den Hunden zu schaffen machte. Dann erhob sich unter der Erde ein wahrer Heidenlärm, der sich durch verschiedene Gänge zog. Sie hatten den Fuchs gezwungen, den Kessel zu verlassen.


    „Aufgepasst, Kurtchen, jetzt kommt er!“, mahnte Ludwig und richtete den Lauf seiner Büchse auf den Haupteingang.


    Kurt lag noch immer am Boden. Er hörte genau, in welche Richtung der Lärm sich zog und das schmerzliche Geheul eines der Dachshunde, der gebissen worden war. Einen Augenblick später flog ein dunkler Körper aus dem Loch heraus und Ludwig rief:


    „Der Fuchs!“


    Zugleich mit diesem Ruf krachte seine Büchse und das Tier, zu Tod getroffen, überschlug sich. Zu gleicher Zeit aber war auch Kurt aufgesprungen und hatte den Lauf seines Gewehrs in eine andere Gegend gerichtet. Sein Schuss krachte mit dem des Jägers, sodass es klang, als sei ein einziger gefallen.


    „Ich habe ihn dahier!“, rief Ludwig und sprang auf das Tier zu, das er geschossen hatte. Aber beim zweiten Schritt blieb er erschrocken stehen und fluchte: „Donnerwetter, was ist denn das?“


    „Die Waldina!“, antwortete einer der Burschen.


    „Weiß Gott, ich habe die Waldina dahier erschossen ! Das ist ja nicht nur ein Hunde-, sondern sogar ein reiner Sauschuss! So etwas ist mir noch gar nicht vorgekommen dahier! Aber wie kann denn der Hund vor dem Fuchs ausfahren?“


    „Weil er gebissen worden ist!“, erklärte Kurt.


    „Halt’s Maul, Grünschnabel!“, zürnte der auf sich selbst ärgerliche Mann.


    „Grünschnabel?“, rief Kurt. „Oho! Was liegt denn da drüben hinter dem Rotbuchenbusch?“


    Die Leute sahen in die angedeutete Richtung.


    „Der Fuchs! Weiß Gott, der Fuchs!“, rief Ludwig verblüfft.


    Allerdings war es der Fuchs, den die übrigen beiden Dackel am Fell zausten.


    „Na, bin ich ein Grünschnabel?“, fragte der Knabe.


    „Du? Willst du ihn etwa geschossen haben? Unsinn! Das ist der Franz oder der Ignaz dahier gewesen.“


    Der Knabe antwortete nur dadurch, dass er den Kopf stolz in den Nacken warf und eine Patrone hervorzog, um den abgeschossenen Lauf wieder zu laden.


    „Nein, ich war es nicht“, sagte Franz. „Ich habe nicht geschossen.“


    „Ich auch nicht“, erklärte Ignaz.


    „Alle Wetter, so ist es der Teufelsjunge wirklich gewesen!“, rief Ludwig. „Aber Kerl, wie kommst du denn auf den Gedanken, dort hinüber zu zielen?“


    „Weil ich hörte, dass der Fuchs da ausbrechen wollte, und weil ich gesagt habe, dass ich dir den Hundeschuss überlassen würde.“


    Der Jäger musste sich allerdings gewaltig schämen, abgesehen davon, dass ein bewährter Jagdhund nun hin war.


    „Aber der Fuchs konnte doch eigentlich gar nicht heraus“, entschuldigte er sich. „Das Loch war ja verstopft worden!“


    „Aber nicht gut“, sagte Franz. „Da schau her! Das bisschen Reisig tut es nicht; der Fuchs hat ja hindurchblicken können.“


    „Verdammter Fall dahier“, meinte Ludwig, indem er sich verdrießlich hinter den Ohren kratzte. „Wie bringe ich es nun dem Herrn Hauptmann bei, dass ich die Waldina ermordet habe?“


    „Sinne dir das selber aus! Jetzt wollen wir uns vor allen Dingen den Fuchs ansehen.“


    Die Männer traten hinzu und jagten die Hunde weg. Der Fuchs war ein erfahrener Schlaukopf, der jedenfalls schon öfter im Bau angegriffen worden war und genau wusste, dass am Hauptloch der Tod auf ihn lauere. Er war so klug gewesen, die Verstopfung des Nebenganges mit der Schnauze fortzuschieben und dann auszubrechen. Die Kugel des Knaben war ihm durch den Kopf gegangen, was allerdings wohl nicht allein dem sicheren Zielen zu verdanken war.


    „Ja, es ist deine Kugel gewesen, Junge“, erklärte Ludwig. „Du bist ein Teufelskerl! Schießt dahier mit acht Jahren einen Fuchs, während ich alter Knabe einen Hund umbringe! Ich habe die fürchterlichsten Maulschellen verdient. Na, Gott gnade mir, wenn es der Herr Hauptmann erfährt! Du aber, Kurt, sollst deine Ehre haben! Komm her, ich werde dir den Bruch auf den Hut stecken!“


    Der Bruch heißt nämlich in der Jägersprache ein belaubter Zweig, den man sich auf den Hut steckt, um anzuzeigen, dass man ein zur hohen Jagd gehöriges Wild geschossen habe. Ludwig brach einen Buchenzweig ab, an dem sich trotz des Winters noch die Blätter befanden, und griff nach Kurts Hut, um den Zweig daranzustecken.


    Der Knabe aber trat trotzig zurück.


    „Ich brauche den Bruch nicht“, erklärte er. „Du hast mir doch gesagt, dass der Bruch ein Ehrenzeichen ist.“


    „Nun ja, das ist er auch dahier.“


    „Aber ein solches Ehrenzeichen darf nur einer tragen, der auch Ehre im Leib hat.“


    „Alle Teufel, ich begreife dich nicht. Ich hoffe doch, dass du Ehre im Leib hast, Kleiner. Oder nicht?“


    „Hat einer Ehre, der sich ungestraft beleidigen lässt, he?“


    „Ah, du bist beleidigt worden?“, fragte Ludwig erstaunt. „Von wem denn dahier?“


    „Von dir. Aber ich leide es nicht. Ich lasse es nicht auf mir sitzen!“


    „Ja, aber wie denn?“


    „Hast du mich etwa nicht einen Grünschnabel genannt, he? Du, du! Der selber so schießt wie ein echter, richtiger Grünschnabel.“


    Die anderen beiden wollten über diesen Zornesausbruch lachen, hielten ihre Heiterkeit aber zurück, als sie sahen, dass Ludwig ernst blieb. Ja, das Auge des Jägers glänzte sogar feucht. Er war gerührt über das mannhafte Auftreten seines kleinen Zöglings, er trat auf ihn zu, streckte ihm die Hand entgegen, nahm den Hut vom Kopf und sagte mit vor Rührung unsicherer Stimme:


    „Du bist ein tüchtiger Kerl, Kurt. Schau her! Ich nehme den Filz vor dir ab, mein Junge. Willst du mir den albernen ,Grünschnabel‘ vergeben?“


    Da glitt es sonnenhell über das offene Gesicht des Knaben. Er schlug ein und antwortete:


    „Ja, Ludwig. Komm her, ich gebe dir einen Kuss, denn ich habe dich lieb. Und nun sollst du mir auch den Bruch aufstecken.“


    Das geschah und Kurt stülpte den Hut mit ungefähr der Miene auf, mit der sich ein Kaiser bei einer hohen Festlichkeit die Krone aufsetzt.


    „Und nun habe ich noch etwas“, sagte er. „Der Fuchs ist mein, den trage ich selber nach Hause.“


    „Oho, du bist zu klein und schwach dazu.“


    „Ich! Was fällt dir ein! Es darf ihn kein anderer tragen! Versteht ihr mich?“


    Zum Beweis, dass er nicht schwach sei, fasste Kurt den Fuchs bei den Hinterläufen und hob ihn empor.


    „Na gut, wir wollen es versuchen“, erklärte Ludwig. „Du hast auch diese Auszeichnung verdient, und wenn er dir zu schwer wird, so nehmen wir ihn dir ab.“


    „Daraus wird nichts!“, erwiderte der Knabe. „Ich wandere allein heim.“


    „Das geht nicht, mein Junge. Es ist zu weit. Der Fuchs ist schwer, du bringst ihn nicht bis heim.“


    „So ruhe ich mich aus.“


    „Hm“, brummte Ludwig, der recht gut begriff, weshalb der Knabe seinen Weg allein gehen wolle. Er konnte ja dann seinen jagdstolzen Gedanken besser nachhängen und recht ungestört über den Triumph nachdenken, den er heute sich erworben hatte. „Hm. So Unrecht hast du nicht. Na, wir wollen es versuchen! Mir ist es recht, wenn du allein gehst, dann können wir anderen inzwischen einen Gang zur Krähenhütte machen. Ich will dir den Fuchs zusammenbinden und um die Schulter hängen. Ich freilich, Donnerwetter, ich habe die Ehre, die tote Waldina nach Hause zu schleppen und dann die Grabrede anzuhören, die ihr der Herr Hauptmann halten wird. Die wird erst ein Donnerwetter sein!“


    Er band die vier Läufe des Fuchses zusammen, hing das Tier dem Knaben so über, dass es ihm nicht zu schwer werden konnte, und meinte schmunzelnd:


    „So, Junge, nun steige mit deinen Lorbeeren heim! Das ist dein erster Fuchs, den du geschossen hast, und ich hoffe, dass es mein letzter Bock ist. Zeit genug wäre es wahrlich dahier.“


    Ludwig nahm den toten Hund auf und ging mit den Gefährten fort. Der Knabe stand da und blickte ihnen nach, bis er sie nicht mehr sehen konnte, dann drehte er sich um und schritt davon. Er kannte hier fast jeden Baum und brauchte keine Sorge zu tragen, irrezugehen. Er befand sich in einer so gehobenen Stimmung, dass er die Last des Fuchses fast nicht fühlte, obgleich ihm nach kurzer Zeit der Schweiß von der Stirn herab über die Wangen lief. Es ging langsam vorwärts, und als er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, musste er eine Weile ausruhen.


    Kurt hatte höchstens noch zehn Minuten zu gehen und war soeben im Begriff, aus einem Buchenstand heraus auf den freien Weg zu treten, da hörte er Schritte und stand bald vor einem Mann, der wie in Gedanken versunken den Weg dahergeschritten kam. Der Mann war fremd, er hatte eine ungewöhnlich hohe Gestalt und trug einen langen Reisemantel. Kurt blieb halten, blickte forschend an ihm empor und sagte streng:


    „Halt! Was hast du hier zu suchen?“


    Er hatte diese Frage oft gehört, wenn er mit Ludwig durch den Wald gestreift war und dieser irgendeinen Fremden oder eine Holzfrau getroffen hatte. Heute war zwar Ludwig nicht dabei, aber dieser Mann war ja fremd und Kurt hatte einen Fuchs geschossen, war also nach seiner Meinung gerade ebenso viel wert wie Ludwig. Der Fremde blickte den Knaben erst staunend und dann mit wohlwollendem Lächeln an und erwiderte:


    „Alle Wetter, wie hast du mich erschreckt! Das klingt ja, als seist du der Herr Oberförster!“


    Kurt rückte den Fuchs zurecht, richtete sich auf und erwiderte:


    „Da fehlt auch nicht viel daran!“


    „Oho!“


    „Ja, es ist geradeso gut, als ob dich der Herr Oberförster selber fragt. Was willst du hier?“


    Das Lächeln des Fremden war jetzt mehr bewundernd als wohlwollend. Er antwortete:


    „Ich will nach Rheinswalden. Ist es noch weit bis dahin?“


    „Nein, es ist gleich dort hinter den Eichen. Ich werde dich führen.“


    „Schön. Soll ich dir den Fuchs tragen?“


    „Gott bewahre! Den trage ich selbst!“, erklärte Kurt mit kräftigem Kopfschütteln.


    „Aber er ist schwer.“


    „Mir nicht.“


    „Ja, ich sehe wohl, dass du stark bist. Wie alt bist du denn? Zehn Jahre?“


    „Zehn? Nein, das fällt mir nicht ein. Acht!“


    „Acht?“, rief der Fremde erstaunt, indem er den Knaben betrachtete. „Das ist ja fast unmöglich.“


    „Denkst du etwa, dass ich dich belüge?“, fragte Kurt spitz.


    „Nein. Aber, wahrhaftig, du hast ja ein Gewehr!“


    „Gewiss!“, antwortete der Knabe stolz. Und mit herablassender Miene fügte er hinzu: „Willst du es vielleicht betrachten? Hier ist es. Aber nimm dich in Acht, es ist geladen!“


    Der Fremde ergriff des Gewehr und meinte verwundert:


    „Ah, das ist ja ein richtiger Hinterlader, eigens für deine Größe gefertigt.“


    „Nun freilich! Du dachtest wohl, es wäre nur so eine Spielflinte für kleine Jungens? Na, da bist du dumm! Mit so einer Flinte kann man doch im Leben keinen Fuchs totschießen.“


    „Du willst doch nicht etwa sagen, dass du diesen Fuchs geschossen hast.“


    „Oh ja, gerade das will ich sagen.“


    „Du – du?!“


    „Freilich! Ich werde doch keinen Fuchs schleppen, den ich nicht selber geschossen habe.“


    „Aber da bist du ja ein wahrhaftiger kleiner Held!“


    Kurt nickte dem Fremden freundlich zu, das Wort gefiel ihm. Der fremde Mann hatte damit sein Herz gewonnen und darum sagte der Kleine mit der Miene eines Gönners:


    „Du willst wohl einige Zeit auf Rheinswalden bleiben? Nun, dann kannst du einmal mit mir gehen. Ich werde dir zeigen, wie man einen Fuchs schießt.“


    „Ich danke dir, du kleiner Mann!“, entgegnete der Fremde. „Das sollst du allerdings tun und ich werde dir dafür erzählen, wie man Bären, Büffel, Löwen und Elefanten schießt.“


    „Hast du solches Viehzeug geschossen? Ich weiß einen, der auch welches erlegt hat.“


    „Wer ist das?“


    „Der Herr Doktor Sternau.“


    „Du kennst ihn?“


    „Ich habe ihn noch nicht gesehen, aber die Felle von den Löwen und Bären, die er geschossen hat, die kenne ich. Sie liegen in der Wohnung von Frau Sternau. Das ist seine Mutter und die hat mir viel erzählt von seinen Jagden. Ich will auch so ein Jäger werden wie er.“


    „Meinst du? Ja, das Zeug dazu scheinst du zu haben.“


    „Lass mich nur erst groß werden, wie du bist! Ich kann schon reiten und schießen. Der Ludwig lehrt mich fechten und turnen; schwimmen lerne ich auch, wenn es warm wird. Aber wenn du Frau Sternau sehen willst, so kann ich sie dir sogleich zeigen.“


    „Wo?“, fragte der Fremde, indem er schnell zu der Richtung herumfuhr, die der ausgestreckte Arm des Knaben andeutete.


    „Siehst du dort das Schloss und die vielen Glasscheiben, die zum Garten gehen? Das ist der Wintergarten. – Siehst du auch die beiden Damen darin? Das ist Frau Sternau und Fräulein Helene Sternau. Sie winden einen Strauß, wie ihn der Herr Hauptmann alle Tage bekommt.“


    Das Gesicht des Fremden glühte freudig auf, sein Auge hing an den beiden Frauengestalten, als er fragte:


    „Gibt es hier nicht ein Pförtchen im Zaun?“


    „Ja. Aber du bist ein Fremder, du solltest eigentlich durch das große Tor eintreten.“


    „Ich will ja zu Frau Sternau.“


    „Da musst du dich anmelden lassen.“


    „Sie kennt mich schon.“


    „Hm, das ist etwas anderes! Und weil du mir gefällst, so werde ich dir das Pförtchen zeigen.“


    „Du gefällst mir auch. Wie heißt du?“


    „Kurt.“


    „Ah, Kurt Unger?“


    „Ja. Du kennst meinen Namen?“


    „Ja, sehr gut. Nicht wahr, dein Vater ist Steuermann?“


    „Wahrhaftig, du weißt auch das?“


    „Frau Sternau hat es mir geschrieben. Aber komm schnell! Wo ist die Pforte?“


    „Hier rechts, bloß noch zehn Schritte hin.“


    Der Fremde eilte in der angegebenen Richtung fort, öffnete das Pförtchen und trat in den Garten. Er ging mit schnellen Schritten auf den glasgedeckten Anbau zu, den der Knabe den Wintergarten genannt hatte. Die Außentür dazu war nicht verschlossen. Er öffnete und trat ein.


    Bei einer Gruppe von hohen Blattpflanzen, Palmen und immergrünen Gewächsen, zwischen denen reife Wintertrauben und Limonen glänzten, saßen zwei Frauen, die man sofort als Mutter und Tochter erkannte. Sie waren beschäftigt, einen Strauß zu binden. Als sie die Tür gehen hörten, sahen sie auf und erhoben sich beim Anblick der hohen, stolzen Gestalt des Fremden. Frau Sternau trat einen Schritt vor und fragte:


    „Mein Herr, Sie suchen...“


    Doch mit dem einen jubelnden Wort „Mutter!“ unterbrach der Fremde die Sprecherin und schon stand er bei ihr, schloss sie in die Arme und küsste sie auf den Mund. Sie erbleichte vor freudigem Schreck, hing einige Augenblicke wie kraftlos in seinen Armen, fasste sich jedoch schnell und rief:


    „Karl! Ist’s wahr? Mein Sohn! Oh, welche Überraschung!“


    Er drückte sie mit der Rechten an sein Herz, streckte die Linke zur Schwester aus und bat:


    „Helene, Schwester, komm!“


    „Mein Bruder!“, frohlockte da das Mädchen mit freudeglänzendem Angesicht. „Wir sprachen soeben von dir. Welche Freude, welch ein Glück! Wir glaubten dich ja weit weg in Spanien!“


    „Ja, ich habe euch nicht geschrieben. Ich wollte euch überraschen, es sollte das eine Art Weihnachtsgeschenk werden.“


    „Und das ist dir vollständig gelungen, mein lieber, lieber Sohn“, sagte die Mutter.


    Unterdessen war Kurt mit seinem Fuchs weitergegangen und durch das Tor in den Schlosshof getreten. Dort stand der Knecht, der die Ökonomie des Oberförsters führte.


    „Ah, habt ihr ihn?“, fragte er den Knaben, als er den Fuchs erblickte.


    „Nein, ich habe ihn!“, lautete die stolze, selbstbewusste Antwort.


    „Du? Ja, das sehe ich, dass du ihn hast. Wer hat ihn geschossen?“


    „Die Großmagd!“, antwortete Kurt, während er mit der Miene eines beleidigten Lords zum Eingang des Schlosses schritt und, in dem Bewusstsein, den Knecht nach Recht und Verdienst angedonnert und abgeblitzt zu haben, die Treppe emporstieg und an die Tür des Oberförsters klopfte.


    „Herein!“, knurrte es grimmig von innen.


    Rodenstein befand sich noch ganz in der Stimmung, in der ihn der großherzoglich-hessische Polizeikommissar verlassen hatte. Kurt trat ein, grüßte militärisch und sagte:


    „Da ist der Kerl, Herr Hauptmann!“


    Sofort klärte sich das Gesicht des Oberförsters auf. Er erhob sich, trat näher und rief:


    „Ah, ein alter Kerl ! Ein ganz alter, erfahrener Kerl! Er wird den Burschen zu schaffen gemacht haben.“


    „Ja, den Burschen!“, nickte Kurt lachend. „Den Burschen hat er allerdings zu schaffen gemacht, mir aber nicht.“


    „Dir nicht! Alle Teufel! Kerlchen ich denke doch, dass er schwer ist!“


    „Oh, Herr Hauptmann, er war leicht zu tragen und auch leicht zu schießen.“


    „So hast du ihn vom Wald hereingeschleppt, Kleiner? Da soll doch der Teufel diese Faulenzer reiten! Hängen sie dem Jungen eine solche Last auf und trotteln faul daneben her!“, zürnte Rodenstein. „Ich werde ihnen einen Marsch blasen, dass ihnen Hören und Sehen vergehen soll!“


    Da trat Kurt einen Schritt vor und sagte:


    „Nein, Herr Hauptmann, du wirst ihnen keinen Marsch blasen!“


    „Nicht? Ah! Wer will mir das wehren?“


    „Ich!“


    „Du! Ja, du wärst mir das Kerlchen dazu! Wie willst du das denn eigentlich anfangen?“


    „Ich habe sie gezwungen, mich den Fuchs tragen zu lassen!“


    „Gezwungen? Ja, das ist auch etwas Rechtes, sich von einem solchen Knirps zwingen zu lassen!“


    „Oho, Herr Hauptmann, ich bin kein Knirps! Und der Ludwig sagte auch, dass ich das Recht habe, den Fuchs nach Haus zu schaffen.“


    „Ein Recht? Ein Recht hätte ja nur der zu beanspruchen, der ihn geschossen hat.“


    „Das habe ich auch!“


    „Du...?“, fragte der Oberförster, indem er erstaunt einen Schritt zurückwich.


    „Ja, hier mitten durch den Kopf.“


    „Alle Teufel! Es wäre diesem Mordskerlchen allerdings zuzutrauen. Zeig her!“


    Er nahm dem Knaben den Fuchs ab, um die Schusswunden genau zu besehen.


    „Wahrhaftig, er ist’s gewesen!“, rief er. „Das Loch ist klein, es war eine Kugel aus deinem Gewehr. Und mitten durch den Kopf! Kerl, du bist ja der reine Spitzbube! Komme her, ich nehme dich bei den Ohren und gebe dir einen Schmatz, der wie eine Haubitze knallen soll!“


    Rodenstein nahm in seiner Freude den Knaben wirklich beim Kopf und küsste ihn herzhaft ab. Kurt ließ sich das mit einer Miene gefallen, als habe er ein heiliges Anrecht auf diese kraftvolle Liebkosung, doch benutzte er den ersten freien Augenblick, um rasch zu fragen:


    „Da bist du also mit mir zufrieden, Herr Hauptmann?“


    „Ja, Wetterjunge, vollständig!“


    „Nun, so kannst du mir den hübschen, kleinen Revolver geben, den du mir versprochen hast. Mit dem Gewehr hier kann ich nun schießen; ich muss es aber auch mit dem Revolver lernen.“


    „Ja, Blitzkerl, du sollst ihn haben, und zwar sogleich.“ Damit öffnete der Hauptmann ein Schubfach seines Schreibtisches und zog ein Kästchen heraus.


    „Da, nimm! Er ist sehr gut und auch fein mit Silber ausgelegt. Hier hast du auch einen Vorrat von Patronen. Der Ludwig mag dir zeigen, wie er gehandhabt wird.“


    Da fasste der Knabe den Oberförster bei den Ohren, zog seinen Kopf herab zu sich und gab ihm einige Küsse auf den Schnurrbart.


    „Da hast du auch von mir einen Schmatz, Herr Hauptmann. Ich danke!“


    „Junge“, rief der Oberförster gerührt, „du bist ein verteufelter Beelzebub! Du sollst noch etwas haben. Wünsche dir etwas!“


    Kurt sann nicht lange nach, sondern sagte auf der Stelle:


    „Gut, ich weiß etwas. Wirst du es auch tun?“


    „Ja, wenn es gut für dich ist und keinem anderen schadet.“


    „Gib mir dein Ehrenwort!“


    „Donnerwetter, das klingt ja ganz ernsthaft! Kerl, du treibst mich aufs Notrecht. Es ist doch nichts Dummes oder Schlimmes?“


    „Nein, du sollst nur jemand etwas verzeihen.“


    „Ah, hm! Da kommt wieder einmal das gute Herz zum Vorschein. Wer ist es denn?“


    „Das sage ich erst, wenn ich dein Ehrenwort habe.“


    „Kurt, du bist ein Pfiffikus! Na, schadet es jemand, wenn ich verzeihe?“, erkundigte sich Rodenstein.


    „Nein.“


    „Schön, so will ich dir mein Wort geben. Nun aber auch heraus mit der Bitte!“


    „Höre, Herr Hauptmann, zanke nicht mit dem Ludwig wegen des Sauschusses, den er getan hat!“


    Der Oberförster runzelte die Stirn. „Einen Sauschuss hat er getan? Das glaube ich nicht. Er ist ein feiner Schütze.“


    „Es ist aber doch wahr. Ludwig sagte es selber, dass es ein Sauschuss war.“


    „Hm! Was hat er denn geschossen?“


    „Den Hund.“


    „Den Hund!“, rief der Oberförster. „Alles will ich glauben, nur das nicht!“


    „Ja, den Hund“, wiederholte der Knabe. „Die Waldina.“


    „Die Waldina? Ah, wohl gar anstatt des Fuchses? Ist das wahr, ist das möglich! Kerl, flunkere mich nicht etwa an!“


    „Ich flunkere nicht, Herr Hauptmann. Also du zankst ihn nicht aus?“


    Der Oberförster schritt im höchsten Zorn im Zimmer auf und ab. Er erging sich in den kräftigsten Weidmannsflüchen und Redensarten, beruhigte sich aber nach und nach und meinte dann:


    „Junge, du hast mich überrumpelt, du hast mich geleimt! Ich sollte Ludwig eigentlich ein Wetter auf den Hals puffen, dass ihm angst und bange würde, aber du hast mich überlistet, du hast mich von hinten herumgekriegt und nun muss ich mein Wort halten. Ja, ich werde ihn nicht auszanken, aber du nimmst deinen Fuchs und packst dich auf der Stelle, dass du fortkommst! Ich mag dich nicht wieder sehen, niemals in meinem ganzen Leben nicht. Ich danke für einen Buben, der mir erst den Revolver abschwatzt und hernach mich überlistet, dass mir die Augen übergehen. Marsch! Hinaus!“


    Er stand mit seinem grimmigsten Gesicht da und deutete mit hoch erhobenem Arm auf die Tür. Kurt schob gleichmütig den Revolver in die Tasche, hing sich den Fuchs wieder um, ergriff sein Gewehr und sagte dann, indem er die hellen Augen furchtlos zum Oberförster erhob:


    „Du denkst wohl, du machst mir Angst, Herr Hauptmann? Oh, ich kenne dich, ich kenne dich.“


    „Was, du kennst mich?“, donnerte Rodenstein. „Nun, dann wirst du ja auch wissen, dass es alle mit dir ist.“


    „Das klingt, als ob man sich fürchten müsste. Ich mache mir aber nichts daraus, denn ich weiß etwas.“


    „So! Nun, was weißt du denn?“


    „Dass du mir gut bist.“


    „Schlingel, du hast Recht. Trolle dich hinaus, sonst schwatzt du mir noch Dinge ab, die ich nicht verantworten kann!“


    Der Oberförster schob den Knaben zur Tür hinaus und bemerkte dabei, dass draußen Helene Sternau soeben im Begriff stand anzuklopfen.


    „Sie, Fräulein Helene?“, sagte er. „Treten Sie ein! Was bringen Sie?“


    „Zunächst Ihren Strauß und dann eine Bitte, Herr Hauptmann. Erlauben Sie der Mama, Ihnen meinen Bruder vorzustellen!“


    „Ihren Bruder, den Herrn Doktor Sternau?“, fragte er überrascht. „So ist er nicht mehr in Spanien?“


    „Nein. Er ist eben jetzt angekommen.“


    „Alle Teufel! Ja, das stimmt“, sagte er langsam und nachdenklich.


    „Wie?“, fragte Helene. „Sie wissen schon...“


    „Nichts weiß ich, gar nichts“, entgegnete der Oberförster rasch, um seinen Fehler wieder gutzumachen. „Aber ich bitte, ihn mir zu bringen. Ich bin begierig, ihn kennenzulernen.“


    „Mama wird unterwegs sein, ich bin schnell vorausgegangen, um sie anzumelden. Ah, da klopfen sie. Darf ich öffnen, Herr Hauptmann?“


    Helene öffnete die Tür und Sternau trat mit seiner Mutter ein. Bei seinem Anblick zeigte sich ein offenes Erstaunen auf dem Gesicht des Oberförsters.


    „Was“, fragte er, „dieser Herr ist Doktor Sternau, Ihr Sohn, Frau Sternau?“


    „Allerdings bin ich es, Herr Hauptmann“, ergriff Sternau das Wort. „Ich kam vor zehn Minuten an und beeile mich, Ihnen von ganzem Herzen Dank zu sagen für die vielen Beweise von Güte und Freundlichkeit, die sie meiner Mutter und Schwester erwiesen haben.“


    Rodenstein hielt sein Auge noch immer erstaunt auf den Sprecher geheftet und erwiderte abwehrend:


    „Schnickschnack! Frau Sternau ist es, der ich zu danken habe. Sie gibt sich Mühe, aus mir altem Einsiedler einen genießbaren Menschen zu machen, und dafür sind Sie mir doch keine Anerkennung schuldig. Übrigens sind wir ja verwandt und so kann von Dank gar keine Rede sein. Nehmen Sie Platz und verzeihen Sie, dass ich Sie so überrascht betrachte. Ich hatte mir von Ihnen eine ganz andere Vorstellung gemacht.“


    „Darf ich fragen, welche?“, fragte Sternau, indem er sich zwischen Mutter und Schwester niederließ.


    „Ich habe Sie mir gedacht als einen kleinen, schmächtig gebauten Mann mit feinen, geistreichen Gesichtszügen und einer goldenen Brille auf der Nase, nun aber...“


    Der Oberförster hielt zögernd inne, denn die Fortsetzung seiner Rede wollte sich nicht finden. Sternau fiel lächelnd ein:


    „Nun aber tritt so ein Goliath vor Sie, ein Goliath ohne Brille und ohne geistreiches...“


    „Halt, halt, so war es nicht gemeint!“, wehrte Rodenstein ab. „Nur um die Größe handelt es sich. Ich konnte mir nicht denken, dass so ein Enakssohn meine Frau Sternau zur Mutter habe. Aber es ist mir umso lieber, einen Riesen in der Familie zu wissen. Sie sehen mir gar nicht so aus, als würden Sie einer Lappalie wegen in Ohnmacht fallen, und so will ich aufrichtig sein und Ihnen sagen, dass Sie mir schon angemeldet worden sind.“


    „Ah!“


    „Ja, heute Morgen. Von der hochlöblichen Polizei.“


    „Von der Polizei?“, fragte Frau Sternau ängstlich. „Was hat die mit uns zu tun?“


    „Oh, es war sogar ein großherzoglich-hessischer Polizeikommissar, der mich fragte, ob ein Doktor Sternau bei mir wohne.“


    Sternau nickte. „Ich habe mir so etwas gedacht.“


    „Wirklich?“, fragte Rodenstein. „So gibt es also einen Grund für die Polizei, sich nach Ihnen zu erkundigen?“


    Der Gefragte lächelte überlegen. „Darf ich erfahren, ob der Herr Kommissar vielleicht einen solchen Grund angegeben hat?“


    „Jawohl, sogar mehrere. Er sagte, Sie würden steckbrieflich verfolgt wegen Mordversuchs, Diebstahls und so weiter.“


    „Herrgott, ich erschrecke!“, rief die Schwester.


    „Das ist ja unmöglich!“, meinte die Mutter. „Kannst du das erklären, mein Sohn?“


    „Ich hatte noch nicht Zeit, mit dir und Helene über diese Angelegenheit zu sprechen. Der Herr Hauptmann sollte ja auch davon unterrichtet werden und so wartete ich diesen Augenblick ab, um alle zu gleicher Zeit aufzuklären. Haben Sie eine Viertelstunde der Muße für uns übrig, Herr Hauptmann?“


    „Zehn Stunden, Herr Doktor! Sprechen Sie getrost!“


    „Nun, es ist wahrlich ein Roman, den ich Ihnen erzählen muss.“


    Sternau schilderte nunmehr in ausführlicher Weise seine Erlebnisse, berichtete von seinen Gedanken, erklärte die allerdings sehr kühnen Schlüsse, die er gezogen hatte, und fesselte durch diesen Bericht so sehr, dass sogar der Hauptmann vergaß, mit seinen beliebten Kraftwörtern dreinzufahren. Am Ende aber wuchs Rodensteins Entrüstung doch so hoch, dass er sich nicht mehr halten konnte. Er sprang auf, rannte mit langen Schritten in der Stube umher und rief:


    „Herrgott, welch eine Gesellschaft von Schurken und Halunken! Hätte ich sie da, oh, hätte ich sie nur da! Ich schnitte ihnen die Hälse ab, ich köpfte sie, ich hinge sie alle miteinander verkehrt auf! So sind Sie also über die Grenze gekommen?“


    „Ja. Ich stellte mich zunächst in Paris dem Gesandten vor, um ihm alles zu erzählen und um seinen Schutz zu bitten. Er gab mir hinreichende Winke darüber, was ich daheim tun müsse, um mich gegen Nachstellungen wehren zu können und das Erbe der Gräfin zu schützen.“


    „Und diese selbst? Wo ist sie? Ist sie noch krank? Reden Sie, Doktor!“


    „Sobald ich die deutsche Grenze überschritt, ergriff ich die Maßregeln, zu denen mir der Gesandte geraten hatte. Ich erstattete nach Spanien Anzeige über die verübten Verbrechen. Dann reiste ich mit den beiden und ihren treuen Begleitern nach Mainz, wo ich sie im Hotel zurückließ, um zunächst die Mutter und die Schwester aufzusuchen.“


    „In Mainz sind sie?“, fragte der Hauptmann begeistert. „Alle Wetter, warum denn in Mainz? Habe ich etwa kein Herz, he? Habe ich keine Zimmer und keinen Bissen Brot für solche Leute, he? Wenn Sie nicht sofort nach Mainz fahren und sie mir nach Rheinswalden bringen, so gehe ich auf der Stelle selbst und heirate Ihnen die Millionen-Gräfin vor der Nase weg; darauf können Sie sich verlassen! Haben Sie Gepäck mit?“


    „Ja.“


    „Viel? Geht es auf einen Wagen?“


    „Es wird wohl gehen.“


    Da riss Rodenstein das Fenster auf und rief in den Hof hinab:


    „Heinrich, spanne zwei Kutschen an und einen Leiterwagen! In einer Viertelstunde geht’s nach Mainz!“


    „Aber, Herr Hauptmann“, sagte Sternau, „ich muss aufrichtig...“


    „Papperlapapp!“, unterbrach der Oberförster ihn. „Hier bin ich Herr im Hause! Machen wir die Sache kurz: Haben Sie sich entschlossen, wohin Sie die Herrschaften bringen wollen?“


    „Nein.“


    „Ist Ihnen meine Oberförsterei gut genug oder nicht?“


    „Von nicht gut genug kann ja keine Rede sein. Ich denke nur, dass wir Ihnen beschwerlich fallen...“


    „Bleiben Sie mit Ihrem ,beschwerlich‘ zu Hause! Sie ziehen nach Rheinswalden, und zwar noch heute, abgemacht! Sie, der Graf, die Gräfin und Frau Sternau sind vier Personen – eine Kutsche. Ich, Fräulein Sternau, Alimpo und Elvira sind ebenfalls vier Personen – die zweite Kutsche. Wir haben alle Platz und fahren mit. Basta! Die Fremdenzimmer sind in Ordnung. Was noch zu tun sein könnte, das kann getan werden, während Heinrich anspannt. Und nun, meine liebe Frau Sternau, sorgen Sie zu allernächst dafür, dass der Herr Doktor und Vetter etwas zu essen bekommt! Gehen Sie, denn ich brauche Sie jetzt nicht mehr! Ich habe da mein altes Arbeitswams an und muss mich in einen anderen Gottfried stecken. Sie sehen, Vetter, dass ich es ehrlich meine und nicht viel Federlesens mache. Ich hoffe, dass Sie es ebenso mit mir halten, dann werden wir auf das Prachtvollste miteinander auskommen.“


    Nach einiger Zeit fuhren zwei Kutschen zum Tor hinaus und hinterher folgte ein leerer Leiterwagen. Es ging im Trab nach Mainz, wo vor dem Hotel ‚Englischer Hof‘ gehalten wurde. Die Insassen der Wagen stiegen aus und begaben sich in die Zimmer, die Sternau in Beschlag genommen hatte. Gleich im ersten trafen sie den biederen Verwalter mit seiner Frau an.


    „Ah, das ist Mosjö Alimpo mit seiner guten Elvira?“, fragte der Hauptmann, als er die Eheleute erblickte.


    Der Verwalter hörte die beiden Namen und schloss daraus, dass die Rede von ihnen sei. Er machte daher eine tiefe Verbeugung und erwiderte:


    „Mira! Soy Juan Alimpo y esa es mi buena Elvira – siehe da! Ich bin Juan Alimpo und diese ist meine gute Elvira!“


    „Ah, sapperment, nun kann ich kein Wort Spanisch reden“, sagte der Hauptmann. „Daran habe ich noch nicht gedacht!“


    „Nun, sprechen Sie vielleicht etwas Französisch?“, fragte Sternau.


    „Zur Not!“


    „So können Sie sich zur Genüge verständlich machen. Beide Leutchen sprechen leidlich Französisch. Aber bitte, treten wir ein!“


    Sternau öffnete das Nebenzimmer und der Anblick, der sich ihnen hier bot, war geeignet, alle mit tiefster Rührung zu erfüllen.


    An dem Sofa, vor das man vorsorglicherweise ein weiches Kissen gelegt hatte, kniete Roseta, Sie hatte die Hände gefaltet und blickte, während ihre jetzt blutleeren Lippen sich unhörbar bewegten, betend empor. Ihr eingesunkenes Gesicht war von einer fast überirdischen Schönheit.


    „Wie traurig!“, flüsterte der Hauptmann. „Oh, man müsste diese Halunken alle lebendig spießen und braten! Sie aber sollen es bei mir haben wie im Himmel!“


    „O mein Gott“, sagte Frau Sternau, indem ihr die hellen Tränen in die Augen traten. „Das arme, arme Kind! Beten wir zu Gott, dass er ihr noch Hilfe sende!“


    Helene sagte nichts. Sie eilte zum Sofa, kniete neben Roseta nieder, umschlang sie liebevoll mit den Armen und weinte. Auch die Mutter trat hinzu. Die beiden Frauen richteten die Kranke empor und setzten sie auf das Sofa. Sofort glitt sie wieder in ihre betende Stellung auf das Kissen nieder. Graf Manuel saß auf einem Stuhl daneben. Wenngleich seine Gestalt nicht mehr so hager wie früher und sein Gesicht viel voller war, wohl eine Folge der guten Pflege, die ihm in Paris zuteil geworden war, so schnitt einem doch der Blick seiner nichtssagenden, leeren Augen tief ins Herz.


    „Und Sie haben Ihr Gegenmittel noch nicht versucht?“, fragte Rodenstein.


    „Nein“, entgegnete Sternau. „Es fehlten mir in Paris und unterwegs die passende Umgebung und die notwendige Pflege.“


    „Und Sie hoffen, dass es hilft?“


    „Ich hoffe es, obgleich das Gift durch ihren Körper verbreitet ist. Ich werde sofort die Behandlung beginnen. Aber ich denke, wir brechen auf, Herr Hauptmann.“


    Das Gepäck, das Sternau mitgebracht hatte, wurde auf den Leiterwagen geladen. Der Hauptmann zahlte die Zeche, stieg auf und fuhr vom Hotel ab. Eben fuhren sie durch eine der Hauptstraßen, da gab der Oberförster seinem Kutscher ein Zeichen, neben dem Wagen Sternaus zu fahren. Auf diese Weise konnte er mit ihm sprechen.


    „Vetter“, sagte er, „blicken Sie rechts hinüber. Sehen Sie den Menschen mit dem grauen Überrock?“


    „Mit dem Regenschirm unter dem Arm? Wer ist es?“


    „Der großherzoglich-hessische Polizeikommissar. Er wird uns bemerken und ich möchte wetten, dass wir ihn nun bald wieder auf der Oberförsterei sehen, denn er wird daraus schließen, dass Sie der erwartete Doktor Sternau sind.“


    Wirklich blieb der Mann, als sie an ihm vorüberfuhren, stehen. Er rückte die Brille zurecht, und als sie an ihm vorüber waren, drehte er sich mit einem hässlichen Lachen um und eilte dem Gerichtsgebäude zu.


    Rodenstein und seine Gäste aber fuhren unbekümmert weiter und langten nach kurzer Zeit auf Rheinswalden an, wo ihre Zimmer in bester Ordnung auf sie warteten, denn Sternaus Mutter hatte Frau Unger den Auftrag gegeben, alles vorzubereiten.


    Der Schluss des Tages wurde benutzt, sich einzurichten, und am Abend saßen die Freunde beisammen, um die spanischen Abenteuer ausführlicher zu besprechen, als es beim ersten Mal möglich gewesen war. Dabei fehlten Alimpo und Elvira, denn diese saßen im Vorzimmer der Kranken und bei ihnen war der kleine Kurt, der schnell Wohlgefallen an den beiden gewonnen hatte. Er hatte längere Zeit vom Rheinswaldner Lehrer etwas Unterricht im Französischen erhalten und freute sich königlich, sich notdürftig in dieser Sprache mit Alimpo und dessen Frau verständigen zu können.


    Man ging erst spät schlafen und stand infolgedessen am anderen Morgen nicht sehr früh auf. Der Hauptmann war der Erste, der auf dem Schlosshof erschien. Er fand Ludwig mit dem Füttern der Hunde beschäftigt und trat näher.


    „Eins – zwei – vier – sechs – sieben – acht Hunde“, zählte der Oberförster. „Donnerwetter! Es fehlt ja einer!“


    „Herr Hauptmann, es ist – ich – ich...!“


    Es war Ludwig so himmelangst zu Mute, dass ihm der Satz im Mund stecken blieb.


    „Nun, was ist’s?“, fragte Rodenstein streng.


    „Ich – es – es fehlt einer!“


    „Das habe ich bereits gesehen! Welcher denn?“


    „Die Waldina. Sie ist – hm, sie ist – tot.“


    „Tot? Donnerwetter! Woran ist sie denn gestorben? Sie war ja gesund!“


    „Sie ist – sie hat...“


    „Nun, was hat sie denn? Hat sie sich etwa überfressen?“


    „Ja, das hat sie, Herr Hauptmann.“


    „Sapperlot! Woran hat sie sich denn überfressen?“


    „An – einer – an einer Kugel, Herr Hauptmann“, lautete die Antwort.


    „Dummer Schnack! Ein Hund frisst doch keine Kugeln?“


    „So stirbt er an dem Gras, in das er beißen muss. Herr Hauptmann, ich bin ein Esel! Denn die Kugel war von mir. Es will nicht heraus, aber es muss: Ich habe die Waldina gestern ermordet.“


    „Alle tausend Granaten! Warum? War sie vielleicht plötzlich toll geworden?“


    „Nein“, jammerte Ludwig, „sondern ich war toll, ich hatte die Hundswut. Darum schoss ich auf den Hund, anstatt auf den Fuchs.“


    „Ja, der alte Jäger erschoss den Hund und der kleine Junge erlegte unterdessen den Fuchs.“


    „So wissen Sie es schon, Herr Hauptmann? Ja, es war ein Sauschuss. Ich bin meiner Seele nichts anderes wert, als dass Sie mich aus dem Dienst jagen.“


    „Das wäre auch geschehen, Schlaukopf, aber ich habe dem Kurt mein Ehrenwort gegeben, dass ich dich nicht einmal auszanken will.“


    „Dem Kurt? Alle Wetter, das ist doch ein braver Junge dahier! Das werde ich ihm nicht vergessen!“


    „Das hoffe ich auch. Er konnte sich etwas anderes erbitten, aber er dachte nur daran, dir den Denkzettel zu ersparen, den du verdient hattest. Wo ist die Waldina?“


    „Ich habe sie im Garten begraben, mit allen Ehren, Herr Hauptmann. Sie war es wert dahier.“


    Rodenstein wurde unterbrochen, denn es kam ein Wagen auf den Hof gefahren und darin saßen – der Polizeikommissar und drei Schutzleute, die Gewehre bei sich trugen und sich auf die Festnahme eines Gefangenen vorbereitet zu haben schienen. Er wandte sich daher ab und ging, ohne sie zu beachten, in sein Zimmer. Nach kurzer Zeit trat Ludwig bei ihm ein, um den Kommissar zu melden.


    „Er mag hereinkommen“, brummte der Oberförster. „Wo sind die Schutzleute?“


    „Sie halten die Ausgänge besetzt, Herr Hauptmann.“


    „Ah! Schön! Warte draußen vor der Tür!“


    Der Jäger ging und ließ den Kommissar herein.


    „Besten guten Morgen, Herr Oberförster!“, grüßte jener mit übertriebener Höflichkeit.


    „Guten Morgen“, erwiderte Rodenstein artig. „Sehen Sie, was eine gute Lehre zu bedeuten hat? Sie haben schon ganz hübsch grüßen gelernt. Fahren Sie nur so fort, mein Herr!“


    „Vielleicht gebe ich Ihnen heute auch eine Lehre! Erlauben Sie mir zunächst die Frage, ob Sie mich auch diesmal vom Schloss fortjagen lassen werden?“


    „Ja, ganz sicher, wenn Sie sich nicht ausweisen können!“


    „Ich habe für genügende Vollmachten gesorgt. Hier, wollen Sie diese lesen!“


    Der Kommissar zog ein Papier hervor, das er dem Hauptmann zusammengeschlagen hinreichte.


    „Ah, ich bin Ihr Diener nicht. Machen Sie das Ding gefälligst selber auf.“


    Der Polizist öffnete und nun las der Oberförster den Inhalt.


    „Das gilt“, sagte Rodenstein. „Es ist vom Staatsanwalt. Er bittet mich darin, Ihnen Auskunft zu geben und allen Vorschub zu leisten. Was wollen Sie?“


    „Ist Doktor Sternau hier?“


    „Ja. Er ist gestern gekommen. Sie haben ihn ja gesehen.“


    „Hat er irgendwelche Personen mitgebracht?“


    „Hm, einen gewissen Alimpo, eine gewisse Elvira, einen gewissen Don Manuel und eine gewisse Rosa oder Rosaura oder Roseta; ich weiß den Namen nicht genau.“


    „War die Dame eine Gräfin?“


    „Eine Gräfin? Alle Wetter, sollte diese Elvira eine Gräfin sein? Dazu ist sie mir zu dick.“


    „Sie müssen das ja wissen.“


    „Eigentlich ja. Oder sollte etwa Alimpo eine Gräfin sein? Sie sprachen von einer Räuberbande, da ist es leicht möglich, dass Alimpo eine verkleidete Gräfin ist, die darauf ausgeht, mich zu heiraten und dann gehörig auszurauben. Das wäre grässlich! Donnerwetter!“


    „Herr Oberförster, ich will nicht hoffen, dass Sie Ihren Scherz mit mir treiben wollen“, sagte der Polizist mit strenger Miene. „Ich müsste mir das verbitten.“


    „Keine Sorge, Mann. Seit ich weiß, wer Sie sind, ist es mir dieser verdammten Räuberbande wegen ganz ernsthaft zu Mute.“


    „Hatten sie viel Gepäck mit?“


    „Der Tausend, ich bin ihre Kammerzofe nicht, dass ich mich um solchen Krimskrams bekümmere. Übrigens steht zwar hier, dass ich Ihnen Vorschub leisten soll. Aber dass ich mir ein Verhör gefallen lassen muss, davon lese ich nichts. Ich werde mir da anders helfen –Ludwig!“


    Auf diesen Ruf trat der Jäger ein, der einen höchst unliebenswürdigen Blick auf den Kommissar warf.


    „Bitte Herrn Doktor Sternau zu mir! Sage ihm, dass ein Schutzmann hier sei, der mit ihm reden will. Aber schnell!“


    Die Tür ging auf und Sternau trat ein. Er grüßte den Hauptmann mit einem freundlichen Händedruck, den Polizisten aber nur mit einer kühlen Verbeugung.


    „Sie ließen mich rufen?“, fragte er.


    „Ja, dieser Mann will mit Ihnen sprechen.“


    „Wer ist es?“


    Rodenstein wollte antworten, der Polizist aber kam ihm schnell zuvor und sagte:


    „Ich bin großherzoglich-hessischer Polizeikommissar.“


    „Nun, was wollen Sie von mir?“


    „Sie sind Herr Doktor Sternau?“


    „Ja, der bin ich.“


    „Sie kommen aus Spanien, wohnten beim Grafen Rodriganda, fesselten einen gewissen Gasparino Cortejo und entsprangen schließlich aus dem Gefängnis von Barcelona?“


    „Ja.“


    „Dies Geständnis genügt vollkommen. Sie sind mein Gefangener, Herr Sternau!“


    „Ich füge mich!“


    „Was?“, fragte der Oberförster verwundert. „Sie fügen sich, Vetter?“


    „Ja“, lächelte der Arzt.


    „Ich werde zunächst Ihr Gepäck durchsuchen“, meinte der Kommissar.


    „Ich glaube nicht, dass der Herr Hauptmann als Besitzer dieses Hauses und als mein Gastfreund das gestatten wird.“


    „Der Teufel soll mich holen, wenn ich es erlaube!“, rief der Hauptmann.


    „Ich muss mir jede Widersetzlichkeit verbitten!“, warnte der Polizist.


    „Und ich mir jede Überschreitung Ihrer Befugnisse“, warf Sternau ein. „Sie scheinen von einem außerordentlichen Vorurteil gegen mich befangen zu sein, und ich mache Sie darauf aufmerksam, dass ich Sie zur Verantwortung ziehen werde!“


    Diese Worte und der Ton, in dem sie gesprochen wurden, machten einen sichtlichen Eindruck auf den Kommissar. Er verbeugte sich höflich und sagte:


    „Ich habe nur meine Pflicht zu tun.“


    „Untersuchen wir diese Pflicht gewissenhaft!“, versetzte Sternau. „Sie haben dem Herrn Hauptmann gestern an dieser Stelle mitgeteilt, dass ich von Spanien aus steckbrieflich verfolgt werde. Wollen Sie die Güte haben, mir diesen Steckbrief vorzuzeigen?“


    „Ich – trage keinen bei mir“, entgegnete der Gefragte.


    „Haben Sie diesen Steckbrief gelesen?“


    „Ich – ich habe mich darüber hier nicht auszusprechen.“


    „Gut. Ich sehe, wie die Sache liegt. Sie haben dem Herrn Hauptmann die Unwahrheit gesagt. Von einer steckbrieflichen Verfolgung ist keine Rede. Man weiß in Rodriganda, dass ich aus Mainz bin, und es ist der Wunsch ausgesprochen, Erkundigungen nach mir anzustellen. Wie Sie daraus meine Verhaftung und eine Haussuchung herleiten wollen, ist mir unverständlich. Was meine Person betrifft, so weigere ich mich nicht, mich Ihnen zu Verfügung zu stellen, aber mit dem Vorbehalt, dass Sie die Verantwortung Ihres Verhaltens tragen. Was das Übrige betrifft, so muss ich mich gegen jede Haussuchung verwahren. Dieses Haus birgt zwei Geisteskranke, von denen ich jede Störung oder Aufregung fern halten muss. Ich bin Arzt und weiß zu vertreten, was ich sage. Nicht Sie, sondern der Staatsanwalt hat die Untersuchung zu führen, wenn eine solche für nötig gehalten werden sollte. Ich begleite Sie zu ihm, alles Weitere verbitte ich mir!“


    „Und ich“, meinte der Hauptmann, „warne jeden, ohne meine Erlaubnis, eines meiner Zimmer zu betreten, gleichviel, ob er Kommissar oder Schutzmann ist!“


    Der Polizist, der sich zwei Männern gegenüber sah, mit denen nicht zu scherzen war, beschloss, die Saiten nicht zu straff zu spannen und fragte daher:


    „Sie werden mich also zum Herrn Staatsanwalt begleiten? So bitte ich, mir zu meinem Wagen zu folgen.“


    „Das werde ich allerdings nicht tun“, entgegnete Sternau. „Ich bin kein Raubmörder, der unter eine solche Bedeckung zu nehmen ist. Der Herr Hauptmann wird mir wohl einen Wagen zur Verfügung stellen. Sie können mir mit dem Ihrigen folgen, um mich nicht aus dem Auge zu verlieren.“


    „Ja, Vetter, ich lasse sofort anspannen“, erklärte der Oberförster. „Ich fahre selber mit. Der Staatsanwalt, der die Vollmacht unterzeichnete, ist ein guter Bekannter von mir. Ich werde doch sehen, ob er uns fressen wird.“


    So geschah es. Es wurde angespannt und dann rollten die beiden Wagen auf der Straße nach Mainz dahin. Dort fuhren sie zum Gerichtsgebäude, wo der Kommissar sich mit Sternau beim Staatsanwalt melden ließ. Der Hauptmann trat eigenmächtig mit ein.


    Der Beamte erhob sich beim Eintritt der drei Männer von seinem Platz.


    „Hier ist Sternau“, sagte der Kommissar in dienstlichem Ton.


    „Schön“, meinte der Staatsanwalt. „Ah, Herr Hauptmann, was gibt mir das Vergnügen, auch Sie hier zu sehen?“


    „Ich komme mit, um Ihnen meinen Vetter, den Herrn Doktor Sternau, etwas anders vorzustellen als nur mit den Worten: Hier ist Sternau.“


    Der Staatsanwalt konnte ein verlegenes Lächeln nicht ganz verbergen. Er verbeugte sich vor dem Doktor und sagte verbindlich:


    „Ich gestehe aufrichtig, dass es mir lieb gewesen wäre, Ihre Bekanntschaft an einer anderen Stelle gemacht zu haben, hoffe jedoch, dass hier ein Missverständnis vorliegt, das sich leicht aufklären lässt.“


    „Ich bin überzeugt davon, Herr Staatsanwalt“, antwortete Sternau, „und bitte nur, diese Urkunden einer Prüfung zu unterwerfen.“


    Mit diesen Worten zog er seine Brieftasche und legte dem Beamten eine Reihe von Papieren vor. Dieser bat die beiden Herren, sich niederzusetzen, und begann dann die Durchsicht. Seine Miene nahm von Minute zu Minute eine größere Spannung an. Er warf zuweilen einen forschenden Blick auf Sternau und rief zuletzt:


    „Aber das ist ja außerordentlich. Herr Doktor, Sie besitzen Empfehlungen, denen sich Ihr ärgster Feind fügen müsste. Hier meine Hand. Lassen Sie uns Freunde sein und beehren Sie mich mit der Erlaubnis, Ihnen in dieser wunderbaren Angelegenheit meine Hilfe anbieten zu dürfen!“


    Sternau nahm die dargebotene Hand an und erwiderte:


    „Ja, lassen Sie uns Freunde sein und versagen Sie mir Ihren Rat nicht für den Fall, dass ich dessen bedürfen sollte!“


    Der Kommissar stand verblüfft dabei. Der Anwalt wandte sich jetzt streng an ihn:


    „Herr, Sie haben da wieder einmal einen fürchterlichen Bock geschossen. Ein Polizist, der seine Angaben aus dem Reich einer überspannten Fantasie herholt, ist nicht an seinem Platz.“


    Der wie mit Wasser Übergossene wandte sich, verlegen grüßend, zum Gehen. –


    Unterdessen war draußen in Rheinswalden der kleine Kurt aus dem Vorwerk ins Schloss gekommen, um zu dem Hauptmann zu gehen, und traf im Hof den Jäger Ludwig.


    „Guten Morgen, Ludwig. Ist der Herr Hauptmann in seinem Zimmer?“


    „Nein“, erwiderte der Jäger kurz und ärgerlich.


    „Wo ist er denn?“


    „Verhaftet!“


    „Von wem?“


    „Von einem Polizeikommissar; er und Herr Doktor Sternau.“


    „Was haben sie denn verbrochen?“


    „Weiß ich es? Es hat Leute gegeben, die jahrelang unschuldig eingesperrt worden sind.“


    „Höre, Ludwig, wo stecken sie denn?“


    „Beim Staatsanwalt, wie ich gehört habe, in Mainz im Gerichtsgebäude.“


    „Ich werde sie aus dem Loch herausholen!“


    „Unsinn dahier! Der Staatsanwalt würde dich schön auslachen!“, warnte der Forstgehilfe.


    „Das soll ihm wohl vergehen! Ich nehme meine Flinte mit!“


    „Da wirst du gar nicht zu ihm gelassen. Deine Mama lässt dich auch nicht fort.“


    „So! Aber ich leide es nicht, dass man den Herrn Hauptmann einsperrt und den Herrn Doktor dazu! Also du denkst, es kann sie niemand aus dem Loch herausholen, he?“


    „Niemand. Man muss dahier eine Sache ruhig abwarten. Versprich mir, dass du wegen der Gefangenen keine Dummheiten machst!“


    „Hier, meine Hand. Ich mache ganz sicher keine Dummheiten!“


    „Schön, mein Junge. Nun kann ich ruhig sein dahier.“


    Kurt ging. Er kehrte zum Vorwerk zurück und hielt unterwegs ein kleines Selbstgespräch:


    „Ich kann das Ehrenwort schon geben, denn es sind ja keine Dummheiten, die ich machen will. Ich werde mir mein Pferdchen satteln lassen und nach Mainz reiten. Das Gebäude, wo die vielen Gitter sind, kenne ich ganz gut.“


    Er ging zunächst in seine Wohnung, um sich zu vergewissern, dass ihm die Mutter nicht hinderlich sein könne. Sie hatte in der Küche zu tun. Dann setzte er das grüne Hütchen auf und begab sich in den Stall, wo das kleine schottische Zwergpferdchen stand, das ihm der Hauptmann geschenkt hatte. Es war kaum größer als ein tüchtiger Ziegenbock und lief ihm nach wie ein Hund. Die Magd war im Stall.


    „Höre, Pauline“, sagte er, „sattle mir den Hans ! Ich will ein bisschen ausreiten.“


    Die Magd sattelte das Pferdchen und führte es vor die Tür. Kurt stieg auf, nahm die Zügel in die Hand und trabte davon. Es war ein gar niedlicher Anblick, den kleinen Kavalleristen zu sehen, und mancher, der ihm auf der Straße begegnete, blieb stehen, um ihm erstaunt nachzuschauen. In der Stadt aber gab es noch mehr Leben und also auch mehr Bewunderer, und Kurt wurde ordentlich stolz, als er so viele Blicke auf sich gerichtet sah. Vor dem Gerichtsgebäude hielt er an, stieg ab, band den Zügel seines Rössleins an den Blindklopfer des einen Torflügels und trat ein. Im Flur traf er einen Mann, der Uniform trug. Es war einer der Schließer.


    „Wo ist der Staatsanwalt?“, fragte er ihn beherzt.


    „Was willst du denn bei ihm, Kleiner?“


    „Ich habe ihm etwas zu sagen.“


    „Wohl einen Auftrag? Nun, dann gehe hier hinauf und ins Anmeldezimmer, da fragst du wieder!“


    Kurt stieg die Treppe empor und öffnete die Tür. In der Anmeldestube saßen viele Leute, die auf ihre Abfertigung warteten, hinter dem Gitter aber der Amtswachtmeister, der den Knaben eintreten sah.


    „Was willst du?“, fragte er auch.


    „Ich will zu dem Staatsanwalt. Ich habe einen Auftrag.“


    Der Wachtmeister glaubte, es handle sich um eine Familienangelegenheit, und ging, den Knaben anzumelden. Diesem wurde es in der düsteren Stube doch ein wenig bang, aber er dachte daran, dass er den Herrn Hauptmann und den Herrn Doktor Sternau ja lieb habe und dass er sie beide aus dem Loch holen wolle. Das frischte seinen bereits sinkenden Mut wieder auf. Da trat der Wachtmeister wieder ein und sagte:


    „Hier herein, Kleiner!“


    Kurt trat in das Zimmer des Staatsanwaltes. Der Beamte war aus der Nebenstube hereingekommen und der Gehilfe saß schreibend am Tisch.


    „Was bringst du mir, mein Sohn?“, fragte der Staatsanwalt freundlich den kleinen Kurt.


    Bei dem aus Gewohnheit scharfen und durchdringenden Blick des Fragenden sank der Mut des Knaben abermals ein wenig, aber er erinnerte sich herzhaft an sein Vorhaben und antwortete:


    „Sind Sie der Staatsanwalt?“


    „Ja, der bin ich.“


    „Da sind Sie ein sehr böser Mann!“


    Durch diese Erklärung hob sich der Mut des Kleinen bedeutend. Der Beamte staunte und fragte:


    „Warum?“


    „Weil Sie die Leute in die Gefängnislöcher stecken.“


    „Was geht das dich an?“


    „Mich, mich geht das viel an, denn Sie haben zwei eingesteckt, die ich sehr lieb habe. Den Herrn Hauptmann und den guten Onkel Sternau.“


    „Ah!“, dehnte der Beamte. „Wer bist du denn eigentlich?“


    „Ich bin Kurt Unger aus Rheinswalden. Ich leide es nicht, dass sie im Loch stecken!“


    „Ah, du willst wohl gar mit mir zanken?“


    „Ja. Aber vorher will ich ganz artig sein und Sie bitten, die beiden Herren freizulassen. Sie haben nichts Böses getan.“


    „Und wenn ich sie nun trotzdem nicht freigebe?“


    „Oh, so werde ich Sie zwingen. Wenn Sie die beiden nicht auf der Stelle freigeben, so erschieße ich Sie!“


    „Aber wenn du mich erschießt, so wird man auch dich einstecken!“


    „Das schadet nichts, denn dann haben Sie doch Ihren Lohn und ich bin bei ihnen im Gefängnis.“


    „Wirst du mir aber auch nichts tun, wenn ich sie loslasse?“


    „Nein, dann tu ich Ihnen nichts. Ja, ich werde mich sogar noch bei Ihnen bedanken.“


    „Das ist schön von dir, und weil du so ein wackerer Kerl bist, werde ich deinen Wunsch erfüllen und sie freigeben.“


    „Aber sofort! Kann ich mich auch darauf verlassen?“


    „Das versteht sich.“


    „Ich wusste es doch, dass man sich fürchten würde. Nun soll der Ludwig nur noch einmal sagen, dass es eine Dummheit ist, in die Stadt zu gehen und dem Staatsanwalt zu drohen. Dieser Esel!“


    „Na, es fehlte nicht viel, so hätte er Recht gehabt. Aber der Herr Hauptmann und der Onkel Sternau sind mit ihrer Gefangenschaft ganz zufrieden gewesen. Es hat ihnen prächtig gefallen. Soll ich dir zeigen, wo sie waren und was sie taten?“


    „Ja, ich bitte!“


    „So komm!“


    Der Staatsanwalt führte Kurt in sein Arbeitszimmer. Die beiden Männer waren nicht wenig verwundert, als sie ihn erblickten, und auch er zog ein eigentümliches Gesicht, als er sie gemütlich Zigarren rauchen sah.


    „Alle Wetter, Kurt! Was willst du hier?“, fragte Rodenstein.


    „Euch frei machen“, entgegnete der Knabe kurz. „Ich habe den Herrn Staatsanwalt gezwungen, euch sofort aus dem Gefängnis zu entlassen.“


    „Kerl, ich glaube gar, du hast hinter unserem Rücken eine schauderhafte Eselei begangen.“


    „Ist es eine Eselei, dass man den Staatsanwalt totschießt, wenn er nicht gehorchen will?“


    „Herrgott, Junge, du bist ja ganz und gar von Sinnen! Wir sind doch gar keine Gefangenen gewesen. Ich werde dich viel, viel kürzer an die Zügel nehmen müssen!“


    „Zürnen Sie ihm nicht, Herr Hauptmann!“, bat der Staatsanwalt. „Der Vorgang hat allerdings seine bedenklichen Punkte, aber“, fügte er lächelnd hinzu, „wir haben es hier mit einer groß angelegten Menschenseele zu tun, und nur die Erziehung hat es in der Hand, was aus ihr wird, ein großer Verbrecher oder eine im Guten gewaltig hervorragende Persönlichkeit. Nehmen Sie die Verantwortung dafür nicht so leicht, so werden Sie einst Freude erleben!“


    Der Oberförster nickte.


    „Sie sprechen die Gedanken aus, die ich selber schon oft gehabt habe. Ich bin kinderlos und werde mir alle Mühe geben, diesen Baum so wachsen zu lassen, wie es ihm bei seiner Triebkraft zukommt. So hat also unsere Unterhaltung durch diesen kleinen Zwischenfall einen eigenartigen Abschluss gefunden. Wir werden uns empfehlen müssen, denn ich sehe dem Doktor an, dass er sich sehnt, die folgenschwere Kur zu beginnen.“


    „Werden Sie den Kranken das Mittel heute noch geben?“, fragte der Staatsanwalt den Arzt.


    „Ja. Ich darf nicht länger zögern.“


    „Ah, ich wünsche wohl, dabei zu sein.“


    „Sie würden die Wirkung nicht abwarten können.“


    „Aber ich würde die Kranken heute sehen und dann später aus ihrem Befinden die Wirkung Ihrer Behandlung beurteilen können.“


    „Wenn Sie Muße genug haben, uns zu begleiten, so wäre es mir lieb, über einen solchen Zeugen verfügen zu können.“


    „Ja, Herr Staatsanwalt, begleiten Sie uns!“, bat auch der Hauptmann. „Sie wissen, dass Sie mir stets ein willkommener Gast sind.“


    „Nun wohl, ich fahre mit!“, sagte dieser. „Vielleicht gereicht es Ihnen später zum Vorteil, wenn ich einen Bericht aufnehme, in dem die von Ihnen angegebenen Tatsachen ihre amtliche Bestätigung finden.“


    Der Staatsanwalt gab für seine Abwesenheit dem Vertreter einige Anweisungen und dann brachen sie auf.


    Sie fuhren im Wagen, Kurt aber bestieg sein Pferdchen wieder, um gedankenvoll heimzureiten. Er war sich im Unklaren, ob er heute eine Klugheit oder eine Dummheit begangen habe. Nach reiflicher Überlegung kam er zur Ansicht, dass das Letztere der Fall sei, und nun begann er sich unendlich zu schämen. Als er nach Hause kam und von seinem Pferdchen stieg, trat die Mutter aus der Tür.


    „Kurt, komm her!“, gebot sie streng. „Wo bist du gewesen?“


    „Beim Staatsanwalt im Gefängnis. Ich wollte den Staatsanwalt erschießen, wenn er den Herrn Hauptmann und den Onkel Sternau nicht freiließ.“


    Da schlug Kurts Mutter vor Entsetzen die Hände zusammen und rief:


    „Jesus, Maria, wie wird das gehen! Du machst ja uns alle unglücklich, du schrecklicher Junge! Was hat der Staatsanwalt denn geantwortet? Es ist ein helles Wunder, dass er dich nicht sofort eingesteckt hat!“


    „Oh, er war gar nicht böse. Er lachte ein klein wenig und sagte, dass er die beiden Gefangenen freilassen werde. Dann führte er mich in eine Stube, wo sie saßen und mit ihm Zigarren rauchten.“


    „So sind sie gar nicht gefangen gewesen?“


    „Nein. Ach, Mama, ich schäme mich schrecklich! Ich bin ein ganz fürchterlicher Dummkopf gewesen!“


    Das klang so aus tiefstem Herzensgrund heraus und dabei lief Kurt eine solche Tränenflut über die Wangen, dass seine Mutter nicht anders konnte: Sie musste ihn beruhigen.


    „Na, tröste dich nur! Ich werde zu den Herren gehen und für dich um Verzeihung bitten, sie sind ja da, ich sah sie vorhin kommen.“


    „Mama, ich gehe mit!“, sagte er entschlossen. „Ich muss um Verzeihung bitten, nicht du, und ich habe es ja noch gar nicht getan.“


    Da beugte sie sich zu ihm hernieder, nahm ihn in ihre Arme und küsste ihn. Ihr Herz jubelte. Sie war eine einfache Frau, aber sie fühlte, welch einen Schatz sie in ihm besaß. Für diese Kinderseele war der Irrtum nur ein Weg zur inneren Reinigung.


    „Ja, du sollst mitgehen! Aber du machst es auch ganz gewiss nicht wieder?“


    „Niemals, Mama, glaube es mir!“


    „So will ich dir auch gleich eine recht große Freude machen. Ich habe einen Brief erhalten. Rate, von wem!“


    „Vom Papa!“


    „Ja. Rate, was er uns schreibt, Kurt!“


    „Oh, er schreibt am Ende gar, dass er zu Weihnachten kommen will! Habe ich richtig geraten, liebe Mama?“


    „Ja, mein Junge, er kommt“, rief Frau Unger mit seliger Freude in ihrem guten Angesicht.


    „Juchhei, der Vater kommt, juchhei!“


    Mit diesem Ruf tanzte der Junge im Hof umher und war nicht eher wieder zu beruhigen, als bis ihn die Mutter aufforderte, sogleich mit ins Schloss zur Abbitte zu gehen. Als Kurt und seine Mutter hinüberkamen, konnten sie leider nicht vorgelassen werden, da die Herrschaften, die sich bei den Kranken befanden, nicht gestört sein wollten. Diese waren in den beiden schönsten und geräumigsten Zimmern, die nebeneinander lagen, untergebracht. Jetzt befanden sich da außer den Kranken und ihrem Arzt der Hauptmann, der Staatsanwalt, Frau und Fräulein Sternau und Alimpo mit seiner Gattin. Auch der unter seinen Aktenstücken weniger empfänglich gewordene Staatsanwalt hatte sich, als er eintrat, durch den Anblick der beiden erschüttert gefühlt. Jetzt saß er am Tisch und nahm den Bericht auf. Als er ihn vorgelesen, unterzeichnet und dem Arzt übergeben hatte, zog dieser ein Fläschchen hervor, dessen Inhalt er genau gegen das Licht betrachtete.


    „Das ist das Gegengift?“, fragte der Staatsanwalt.


    „Ja. Ich habe es unter Beiziehung zweier Chemiker sorgsam und unter Abwägung aller Möglichkeiten angefertigt!“


    „Herr Doktor, ich wünsche Ihnen das Gelingen ebenso herzlich, als wenn ich mich an Ihrer eigenen Stelle befände.“


    „Ich auch!“, meinte der Oberförster, „Guckt mich alten Kerl nur nicht an, denn ich muss mich schämen! Da läuft mir das Wasser aus den Augen wie einem Schuljungen, der geprügelt worden ist. Wenn die Gräfin nicht geheilt wird, so renne ich nach Spanien und sprenge beim Teufel dieses ganze Rodriganda in die Luft!“


    „Nun, lasst uns beginnen!“, sagte Sternau,


    Er musste eine fast übermenschliche Selbstbeherrschung besitzen, denn als er jetzt einen Porzellanlöffel mit Wasser füllte, zitterten seine Hände nicht im geringsten. Nun goss er aus dem Fläschchen einige Tropfen hinzu. Das Wasser blieb farb- und geruchlos.


    „Zuerst die Condesa! Haltet sie!“, bat er.


    Seine Mutter und Schwester knieten zu beiden Seiten der Kranken nieder und richteten ihr den Kopf empor. Sternau näherte den Löffel dem Mund Rosetas, zog ihn aber plötzlich zurück und verhüllte mit der freien Hand sein Angesicht. Ein einziges, kurzes Schluchzen erschütterte seinen mächtigen Körper.


  


    „Herrgott“, stöhnte er, „es wird mir fast zu viel! Gib mir Kraft, Kraft!“


    Dieser Ruf war ein Gebet, wie es inbrünstiger nicht zum Himmel geschickt werden konnte, und Gott schien Erbarmen zu haben, denn der gewaltige Mann raffte sich zusammen und trat zum zweiten Mal näher. Kaum berührte der Löffel die Lippen der Kranken, so öffnete sie unbewusst den Mund, nahm die Flüssigkeit bis auf den letzten Tropfen und verschluckte sie. Sternau trat zurück, ein tiefer Seufzer hob seine Brust, er legte den Löffel auf den Tisch und faltete die Hände.


    „In welcher Weise wird die Medizin jetzt wirken?“, fragte der Staatsanwalt,


    „Es wird sich schon in kurzer Zeit zeigen, ob sie überhaupt wirkt“, antwortete Sternau. „In zehn Minuten muss die Kranke einschlafen. Dieser Schlaf wird sehr lange, vielleicht achtundvierzig Stunden dauern, und während dieser Zeit hat das Wichtigste zu geschehen. Der Schlaf darf in keiner Weise unterbrochen werden. Erwacht sie vor der Zeit, so war die Gabe zu schwach und ich habe davon nachzugeben. Tritt Aufregung, Unruhe oder gar Fieber ein, so war die Gabe zu stark und die Kranke wird sterben, wenn ich nicht sofort Gegenvorkehrungen treffe. Es ist überhaupt nicht abzusehen, welche Umstände eintreten können, und ich darf keine Minute lang ihr Lager verlassen. Ich muss bitten, Herr Hauptmann, Tag und Nacht ein gesatteltes Pferd bereitzuhalten, damit ich in jedem Augenblick einen Boten zur Stadt habe, wenn ich eine unvorhergesehene Medizin benötige.“


    „Sie brauchen nur zu befehlen, Vetter.“


    Die Anwesenden warteten zehn bange Minuten lang. Die Kranke kniete noch immer in ihrer betenden Stellung vor dem Sofa. Da senkte sie langsam das Haupt, ihre Lippen bewegten sich nicht mehr ohne Unterlass, sondern in einzelnen, immer länger werdenden Pausen. Endlich schlossen sich die Augen und die vorher aufrecht kniende Gestalt sank haltlos in sich zusammen.


    „Gott sei Dank!“, erklang es rund im Kreis.


    „Halb gewonnen!“, jubelte Sternau. „Mutter, bring sie zu Bett! Wir gehen unterdessen zu Don Manuel und versuchen unser Glück auch bei ihm.“


    Während die Frauen sich um die Gräfin bemühten, standen Sternau, der Staatsanwalt und der Hauptmann drüben beim Grafen, der von Alimpo entkleidet und zu Bett gebracht worden war.


    „Wird die Wirkung bei dem Grafen die gleiche sein, wie bei der Tochter?“, fragte der Staatsanwalt.


    „Ja, nur dass, wenn alles gut geht, sein Schlaf länger dauern wird, was seinem Alter zuzuschreiben ist.“


    Der Erfolg bei der Gräfin hatte Sternaus Zuversicht bedeutend erhöht, sodass er ohne ein Zeichen von Erregung dem Grafen die Tropfen einflößte. Als nach zehn Minuten sich auch bei diesem ein tiefer, ruhiger Schlaf einstellte, verließen die Herren das Zimmer, Sternau mit einem unbeschreiblichen Gefühl im Herzen, das wie die Vorahnung kommenden Glücks seine Seele durchzog. Alimpo blieb als Krankenwache beim Grafen zurück.


    Von dieser Stunde an verging ein Tag und noch ein halber, während welcher Zeit auf Rheinswalden Grabesstille herrschte. Man trat unhörbar auf und man sprach nur leise, ja, der Oberförster hatte sogar einem Burschen, der einen anderen unten im Hof laut gerufen hatte, eine Ohrfeige gegeben und ihn nur auf inniges Bitten nicht aus dem Dienst entlassen. Alle Stunden gingen Krankenberichte von Mund zu Mund. Es war ein Hangen und Bangen wie vor dem Urteilsspruch eines Richters.


     


     


     


    2. Weihnachten in der Heimat


     


    Am zweiten Tag um die gleiche Zeit saß Sternau am Bett der Gräfin. Außer ihm befand sich nur noch seine Mutter im Zimmer. Sie saß bei einer Arbeit, hinter der dichten Fenstergardine verborgen. Roseta hatte vom ersten Augenblick an bis jetzt in ununterbrochener Ruhe geschlafen. Sie lag wie ein schönes Marmorbild im Bett; keine Wimper zuckte, kein Atemzug war hörbar. Auch der Graf hatte bis jetzt fortgesetzt und ruhig geschlafen.


    „Mutter!“, klang es da leise durch die Stille des Raums.


    „Mein Sohn?“, fragte sie ebenso leise.


    „Komm her!“


    Frau Sternau erhob sich und glitt hin an die Seite ihres Sohnes. Ihr ängstlich fragender Blick traf sein Auge und fand darin einen leisen Hoffnungsschimmer.


    „Fühle diese Hand“, bat er.


    Sie nahm die marmorweiße Hand der Schlafenden in die ihrige und nickte dem Sohn freudig zu.


    „Und fühlst du den Puls, Mutter? Sieh die Lippen, wie sie sich röten, und auch der bleiche Todesglanz ist von den Wangen gewichen. Geh zum Hauptmann und melde ihm, dass die Gräfin in einer Stunde erwacht sein wird!“


    „Karl! Ist’s wahr?“


    „Ja.“


    Da zog sie den Kopf ihres Sohnes ans Herz, streichelte ihm zärtlich die Wange und fragte leise:


    „Wird es zum Glück sein?“


    „Das steht bei Gott! Mutter, ich bete so inbrünstig wie noch nie in meinem Leben.“


    „Gott, der Herr, mag dein Gebet erhören! Du verdienst dieses Glück, mein Kind!“


    Frau Sternau glitt lautlos zur Tür hinaus, kam aber nach kurzer Zeit wieder zurück und nahm ihren vorigen Sitz wieder ein. Arbeiten konnte sie jedoch nicht mehr – auch sie betete aus vollem Mutterherzen, dass Gott barmherzig sein und die nächste Stunde zum Heil werden möge.


    Eine halbe Stunde verging, da hörte man schon die leisen Atemzüge der Kranken. Dann röteten sich die Wangen, jetzt, jetzt bewegte sich die Hand – der Arm, und die Lider zuckten. Und wieder nach kurzer Zeit legte die Schlafende den Kopf langsam auf die Seite. Die Brust Sternaus wollte zerspringen, aber er hielt die warme Hand der Kranken in der seinigen und blieb äußerlich ruhig.


    Jetzt wandte Roseta das Gesicht hinüber auf seine Seite und sein scharfes Auge sah, dass die Lider jenes Zucken verrieten, das meist dem Erwachen vorhergeht. Und nicht lange dauerte es, so erhoben sie sich langsam, langsam. Das Auge öffnete sich und schaute erst starr geradeaus.


    „Allgütiger Himmel, hilf! Jetzt entscheidet es sich!“, flehte Sternau im Stillen.


    Das Auge Rosetas bekam dann jenen träumerischen Ausdruck, der dem Erwachen eigen ist, und richtete sich endlich mit dem Licht des vollständigen Bewusstseins auf die umgebenden Gegenstände.


    „Gewonnen!“, jubelte es in der Seele des Arztes.


    Rosetas Blick aber glitt von Gegenstand zu Gegenstand und ein tiefes Befremden malte sich in ihren Zügen. Da fühlte sie, dass ihre Hand gehalten wurde. Schnell und erschrocken suchte ihr Blick den, der diese Berührung wagte, und als sie Sternau sah und ihn erkannte, fuhr sie empor und rief:


    „Carlos! Du bist es?“


    „Ja, ich bin’s“, antwortete er mit zitternder Stimme.


    „Wo bin ich? Wie lange habe ich geschlafen?“


    „Beruhige dich, du bist bei mir!“, bat er, die Arme um sie schlingend.


    „Ja, ich bin still, denn ich bin bei dir“, sagte sie innig. „Aber ich muss lange geschlafen haben.“


    „Sehr lange. Du warst krank.“


    „Krank?“, fragte sie nachdenklich. „Wie ist es denn? Ich habe ja gestern meine Amy nach Pons begleitet und dann – ah, dann warst du fort. Später war mir sehr übel und ich wollte schlafen gehen, bin aber im Gebet eingeschlafen. Wo warst du, mein Carlos?“


    „Ich war in Barcelona“, erklärte Sternau.


    „Ohne mir vorher etwas zu sagen?“


    Da klang ein leises, unterdrücktes Schluchzen hinter der Fenstergardine hervor. Roseta hörte es.


    „Wer weint? Wer ist hier?“, fragte sie. „Ist es die gute Elvira?“


    „Nein, mein Herz. Es ist eine sehr liebe Frau, die dich gern sehen wollte.“


    „Oh, eine Fremde!“, rief sie erschrocken. „Wer ist sie?“


    „Meine – Mutter.“


    Roseta sah ihn erst an, als verstehe sie ihn nicht, dann aber rief sie in großer Freude:


    „Mutter? Oh, welch eine Überraschung! Rufe sie her! Schnell, schnell!“


    „Aber, Roseta, du musst Französisch mit ihr sprechen, sie versteht das Spanische nicht.“


    „Deine Mutter mag nur kommen, Schnell!“


    „Mutter“, bat Sternau, „komm her! Roseta will dich sehen!“


    „Mein Sohn, ich verstehe die Worte nicht, die ihr gesprochen habt, aber ich vernahm, dass sie bei Bewusstsein ist und ihr glücklich seid. Ist es so?“


    „Ja. Gott hat unser Gebet erhört.“


    Da kam Frau Sternau langsam herbei, Roseta streckte der Nahenden mit freudeglänzendem Angesicht die Hände entgegen und sagte:


    „Sie sind die Mutter meines Carlos? Seien Sie mir innig gegrüßt! Oh, nun habe auch ich eine Mutter! Darf ich Ihre folgsame Tochter sein?“


    Frau Sternau legte der Condesa unter Tränen beide Hände aufs Haupt und sagte mit tief bewegter, bebender Stimme:


    „Mein Kind, ich flehe Gottes reichsten Segen auf Sie herab. Ich würde mein Leben hingeben, um Sie glücklich zu sehen.“


    Sie hielten einander still umschlungen, dann streckte Roseta ihrem Verlobten die Hand entgegen.


    „Mein Carlos, ich danke dir für die Mutter, die du mir gegeben hast. Oh, wie lieb habe ich sie bereits! Aber ist es wahr, dass ich krank gewesen bin?“


    „Ja, mein Herz. Sehr lange.“


    „Es ist nicht gestern geschehen, was ich vorhin erzählte?“


    „Nein, sondern vor drei Monaten.“


    „Vor drei Monaten?“, flüsterte sie erstaunt. „So war ich wohl ganz ohne Besinnung? Und du hast mich geheilt, du?“


    „Gott gab es zu, dass ich das rechte Mittel traf.
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